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In diesen Tagen heziehe ich ein preußisches Gefängnis, um 
d!ie achtzehn -Monate abzusitzen, die mir der Vierte Straf

senat am 23. November vorigen Jahres wegen Landesv,errats 
und Verrats militärischer Geheimnisse zudiktiert hat. Es ist 
also der Augenblick gekommen, wo ich meine Tätigkeit an der 
,Weltbühne' unterbrechen muß. Eine so von. ,außen erzwungene 
Cäsur ist wichtig genug, um Rechenschaft abzulegen üher das, 
was in ,den letzten Monaten geschehen ist und zugleich den 
Hintergrund zu zeichnen, von dem sich der JustizfaU Welt
bühne ahhebl 

Der von der V,erteidi~ung am 30. Dezember an den Reichs
präsidenten gerichtete Antrag auf Begnadigung ist vor kurzem 
abgelehnt wOl"den. "The quality of mercy is not strain'd", sagt 
Portia. Gewiß ist die Qualität der Gnade bei uns nicht geringer 
als in Venedig, nur mit der Quantität hapert es. "Sie tröpfelt 
wie der milde Tau vom Himmel", und sie tröpfelt meistens nach 
rechts, . Dennoch würde ich es völlig verstehen, wenn Herr 
von Hindenburg, d;en ich immer eine Fehlbesetzung auf dem 
Präsidentenstuhl genannt habe und gegen dessen Wiederwahl 
ich' geschrieben hahe, einen Huldbeweis verweigerte. Kein 
Wort also ,gegen Herrn von HindJoohurg, wenn er einen solchen 
Entschluß wirklich ge faßt haben sollte. 

Nun sprechen aber einig,e Gründe ,dafür, daß das Gesuch 
meines Freundes Doktor Apfel, das später.noch ,durch 'eine be
sondere Eingabe des Rechtsanwalts Professor Alsberg gestützt 
wUl'de, niemals von der ,allerhöchsten Stelle. g,eprüft wOl'den 
ist. Das GnadJenverfahren dürfte bereits im Reichsjustiz
ministerium gescheitert sein. Herr Reichsjustizminister Joel 
verweigerte die verfassungsmäßig,e Gegenzeichnun,g, womit das 
Ganze für ,das Staatssekretariat beim Reichspräsidenten ein 
gewöhnlicher Bureauakt wur,de. Ebenso wurde ein etwas 
später vom P.E.N.-Klub und der Deutschen Liga für Menschen
rechte gemeinsam gestelltes Gesuch, auf Umwandlung der 
Strafe in Festungshaft abgelehnt. Das ist nicht verwunderlich, 
aber die Antragsteller waren doch sehr erstaunt, ,als sieden 
Bescheid nicht, wie sie erw,arten mußten, von' dem Herrn 
Reichspräsidenten sondern von ,dem Herrn Reichsjustizminister 
erhielten, Nach einer weitve1"breiteten Meinung ist am 10. April 
Herr Generalfeldmarschall von Hindenburg gewählt worden 
und! nicht Herr Dt. jur. Joel. 

Kürzlich ist in einer Zeitungsmeldung die Beha~ptun,g auf
gest,ellt worden, die Sache hätte zunächst nicht so schlecht ge
standen, bis dann Herr Groener sich erhoben und die Ka
binettsft'lage gestellt habe, Ich bin nicht unterrichtet, ob es 
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wirklich so wild; zugeg.angen ist, aber man braucht kein Spe
zialist für Daktyloskopie zu sein, um nicht in der Behandlung 
dieser Angelegenheit und der knappen militärischen Form der 
Abwinunelung die Bertillonmaße des Reichswehrministeriums 
deutlich zu erkennen. 

In welcher Weise wir vor der Gnadeninstanz argumentierten, 
wird in der ,Weltbühne' noch, ,durch dokumentarisches Mat,e
rial belegt, darg·estellt werden, so ,daß sich die Leser selbst ein 

. Urteil bilden können. Das Eine indessen sei versichert: wir 
haben nicht an weiche Gefühle appelliert sondern Recht ge
foreliert, <i,as durch ein Urteil verletzt wurde, gegen das keine 
Rechtsmittel geltend gemacht werden können. Das Reichs
gericht ist ja erste. und letzte Instianz, ein Vorzug, ,der min
destens d·essen politischen Senat nicht zur be sondern Sorg
fälligkeit verLeitet. Revision gibt es nicht, nu·r noch Wied:er
gutmachung durch die höchste Stelle der Deutschen Republik. 

Zudem raubte uns der Zwang zur Geheimhaltung die 
Chance, mit journalistischen Mitteln zu arbeiten und der 
öffentlichkeit unsre Sache zu unterbreit,en. Hier wenigstens 
hat der Vierte Strafsenat äußerst solide gearbeitet und die 
Sorge um diie Sicherheit des Reichs mit der um die eigne groß
zügig verschmolzen. Man hat uns zum Stummsein verurteilt. 
Wie ernst es damit steht" dafür nur das eine Beispiel: unsre 
Verteidiger wa,ren gehalten, das schriftliche Urteil, das nur in 
einem Ex·emplar gegeben wurde, nach Kenntnisnahme wieder 
zu den Akten zu reichen. So blieb also nur. die Anrufung der 
Gnadeninstanz übrig, ood;, wie gesagt, unsre Begründung ver
hallte im Vorzimmer. Zwischen uns und der Person des Herrn 
Reichspräsidenten stand der Herr Reichsjustizministerwie die 
W,and im "Sommernachtstraum", und kaum ein Wispern wurde 
jenseitig ,gehört. Wenn sich früher im PräsidentenpaIais 
schwierige juristische Probleme häuften, diaD.n pflegte der selige 
Ebert zu sagen: "Herr Jöt wird das schon machen'" Herr Jöl 
hat das auch diesmal ganz ausgez'eichnet genw.cht. 

Ober eines möchte ich keinen Irrtum aufkommen lassen, 
undcLas betone ich für alle Freunde und Gegner und besonders 
für jene, die in den nächsten achtzehn Monaten mein juristi
sches und physischesWohlhefind'en zu betreuen haben: - ich 
gehe nicht 'aus Gründen der Loyalität ins Gefängnis, sondern 
weil ich als Eingesperrter am' unbequemsten bin. Ich beuge 
mich nicht der in rot,en Sammet gehüllten Majestät des Reichs
gerichts sondern bleibe als Insasse einer preußischen Str.af
anstialt eine lebendige Demonstration gegen ein höchstinstanz
liches Urteil, das in der Sache politisch tendenziös erscheint 
und. als juristische Arbeit reichlich windschief. 

Diesen Protest lebendig zu erhalten, das bin ich ,allen 
denen schuldig, die für mich eingetreten sind, obgleich die 
Umstände es verweigerten, ihnen genaue Kenntnis von der 
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Materie zu geben. Das bin ich auch ·den namenlosenprole
tarischen Opfern des Vierten Stt1afsenats schuldig, um die sich 
niemand außer den Parteifreunden gekümmert hat. Denn der 
Fall Weltbühne ist der einzige seit langem, der eklatant ge
worden ist und ,die öHentlichkeit wirklich erregt hat. Die große 
Spinne von Leipzig soll einen Bissen zU viel geschluckt haben. 

Damit beantworte ich zugleich eine Frage, die mich vom 
Abend des 23. November, wo, ich auf dem Anhalter Bahnhof 
von einer Deputation journalistischer Ehrenjungfrauen emp
fangen wur,de, bis heute in einigen hundert Briefen und Ge
sprächen bedrängt hat. Diese Fra,ge heißt ganz simpel: 
"Mensch, warum türmst d'u nicht?" 

Natürlich bestreite ich ·das Recht des Publizisten nicht, 
sich dem Zugriff der herrschenden Gew,alten ·durch die Flucht 
zu entziehen. Ein Recht, das übrigens jeder unschuldig Ver
urteilte hat,deni der normal,e Weg zur Rehabilit,ation versperrt 
ist oder der den Glauben an die richterliche Objektivität ver
loren hat. Es handelt s~ch, aber in i'e,dem Einzelf.alle darum, das 
Wirksamere zu tun. Das ,allein muß entscheidend hleiben. 

Das Reichsgericht hat mich vorsorglich in unangenehmster 
Weise abgestempelt. Landesvermt und Verrat militärischer 
Geheimnisse - das ist eine höchst ,diffamierende Etikette,mit 
der sich nicht leicht lehen läßt. Geht man damit ins AusLand, 
so wird ·die g,esamte Rechtspresse ,auf jubeln: Zum Feindie ge
flohen! Und manche 'Von den Leichtschwankenden werden die 
Achseln zucken: es muß doch etwas an der Sache sein! Der 
Oppositionelle, der über' die Grenze gegangen ist, spricht 'baM 
hohl ins Land' herein. Der ausschließlich politische Publizist 
namentlich kann auf die Dauer nicht den Zusammenhang mit 
dem Ganzen entbehren, gegen dias er kämpft, für das er 
kämpft, ohne in Exaltationen und Schiefheiten zu verfallen. 
Wenn man den verseuchten Geist eines Land:es wirkungsvoll 
bekämpfen will, muß man dessen allgemeines Schicksal' teilen. 

. Ich gehöre keiner P,artei an - wohin also? Keinecie.r 
Internationalen nimmt !Dich ,auf, stellt mich an einen ne,uen 
Platz. Es gibt d'raußen viele Hotte Herren,die gern den 'Frie
den hochleben lassen, wenn sie ihr neues Militarprogrammgliick-. 
lieh durchgedrückt haben, und' ,die den deutschen Militarismus 
so verabscheuen, als wäre er dier einzige in der Welt. 'S611ie 
der geflüchtete antimilitaristische De'utsche' in ihrem Schatte1'\. 
ge.gen seine Gener.ale und BeIlizistenschreiben, das .. hierle. 
seiner Arbeit einen falschen Akzent g,e,ben,., Denn dann. dient. 
er gewollt oder ungewollt einem fremd'en Interesse"er' '",fiCi 
eines der vielen Mundstücke fremder Propaganda. Er niullzu 
dem schweigen, was er sieht, um sich über ,das zu entrüsten, 
was er hinter sich gelassen hat und w,as mit der Zeit nicht nur 
den Augen sondern auch der Urteilskraft entriickt. Der poIl
tische Journalismus ist keine Lebensversicherung: das Risiko 
erst gibt seinen besten Antrieb. 
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Di,e ,Weltbüooe' hat in langen Jahren für deutsche An
gelegenheiten oft d'ie schärfsten und schroUsten 'Formulierun
gen gef.UillJden. Sie hat ,dafür von rechts den Vorwurf der Ver
räterei, von links den des ver,aniwortungslos krittelnden in
dividualistischen Ästhetentums einstecken müssen. Die ,Welt- , 
bühne' wird auch weiterhin! ,das sagen, was sie für nötig be
findet; sie wh:d so unabhäng~g bleiben wie bisher, sie wird so 
höflich oder frech sein, wie ,der jeweilige Gegenstand es er
fOl"dert. Sie wird ,auch in dies'em unter dem Elefantentritt des 
Fascismus zitternden Lande ,den Muf zur eignen Meinung be
halten. Wer in den moralisch trübsten Stunden seines Volkes 
zu opponieren wagt, wird immer bezichtigt weroen, das Na
tion1l1gefühl verletzt zu haben. Die ,Weltbühne'hat immer eine 
ganz hestimmte und d'eutlich gezeichnete Haltung eingenom
men, und daraus ergibt sich für sie eine heson,ders verpflich
tende Bindung an' jene, die auf sie hören und die an sie glau
ben. Ihre Stimme kann nur Klang hehalten, wenn, ihr verant
wortlicher Herausgeber seine ganze Person einsetzt und dann, 
wenn es ungemütlich wird, nicht ,dh~ bequemere Lösung wählt 
sondern die notwendige. 

Etwas ähnliches muß wohl auch das Reichsgericht emp
finden. Denn his zum Vorabend meines Strafantritts hat 
niemand meine Bewegungsfreiheit beengt, erst heut,e hat man 
mir ,mehlen Paß abgefordert. Meiner Abreise stand nichts im 
Wege. Schon aus diesem Grunde weiß ich, ,daß sie ein Fehler 
gewesen wäre. Es ist nichtineine Aufgabe, dem Reichsgericht 
das Lehen angenehmer zu machen. 

Kreiser 

Ich bin in der Lage, die Richtigkeit meines Entschlusses 
an der Haltung zu 'kontrolliereni, die mein Mitverurteilter Walter 
Kreiser seitdem eingenommen hat. Dem dringenden Rat aller 
Unterrichteten entgegen h3Jbe ich üher dieses Kapitel bisher 
geschwiegen. Heute muß endlich gesagt werden, was vorge
gangen, ist. 

Kreiser hat sich schon eine Woche nach der Urleilsver
klindung nach Paris begeben und dort später unter Verwen
dung des in seiner Handhefindlichen, übrigens sehr lücken
haften Prozeßmaterial:s im ,Echo de Paris' ein'e Campagne 
gegen die deutsche Militärpolitik eröffnet. Niemand von uns 
-hat etwas von Kreisers Flucht gewußt, wir sind davon ,aufs un
angenehmste überrascht worden. In einem Brief aus Paris hat 
Kreiser sowohl mir als auch Doktor Apfel das Versprechen ge
geben, keine Publikation ohne meine Zustimmung zu unter
nehmen. An dieses Versprechen hat er sich nicht gehalten. 
Er salviert sich mIr, indem er in seinem ersten pariser Artikel 

,vom 9. April erklärt, die Veröffentlichung geschähe ohne mein 
Vorwissen: 
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Enfin, je dois ajoute:r que j'ai sollicite la publicaüon de 
cet expose sans le concours et a l'insu de M. von Ossietzky et 
de ses avocats, qui, pour des moüfs juridiques, auraient pu 
ne pas l'approu,ver. . 

Nein, es sind nicht nur juristisch-e Motive; hier irrt Kr.eiaer. 
Sein Vorgehen ist nicht nur politisch schädlich sondern auch 
in j-edem unpolitischen Sinn einfach wahnwitzig. Er hat d4m 
roten TaLaren von Leipzig den unerhörten Gefallen getan:, ihr 
Urteil nachträglich zu rechtfertigen. 

Ich verstehe durchaus, d'aß dieses Urteil bei den Betroffe
nen Ressentiments hervorrufen konnte, aber hier mußte eine 
natürliche' LebenskLugheit regulieren und' desperate Akte ver
hindern. Kreiser hat Uns die Möglichk-eit genommen, nach einem 
bestimmten PlaDi zu arbeiten. Er hat es nicht für nötig befun
den, sich mit unsern Anwälten über die künftige Taktik auszu
sprechen .. Er hat sich' still entfernt und unter dem Patronat 
des Herrn Pironneau, eines erzchauvinistischen französischen 
Militärschriftstellers, s-einen eignen Kri~ eröffnet. 

Damit hatte Kreiser uns alle lahmgelegt. Ein paar Tage 
nach dem Prozeß konnten wir uns noch nicht ü:ber die künftige 
Strategie klar sein. Wir mußten Pressestimmen, Ausland'swir
kung a,bwarten. Nur über eines ,bestand. bei uns nicht der 
mindeste Zweifel: wir wollten diese Sache nicht a,ruf uns sitzen 
lassen, wir wollt~n unsre juristische Rehabilitation :betreiben. 
Unser fernes, zunächst nur vage' durch Zukunftsnebe1 schim
merndes Ziel hieß: Wiederaufnahme I Das war in dem A~en
blick in Ftage gestellt, wo ein!er det" beiden Verurteilten ab
handen gekommen war. 

Der Fall hieß zunächst Kreiser-Ossietzky. Heute heißt er 
überhaupt nicht mehr. Es gab eine gemeinsame Sache, d'as 
Recht auf Kritik an d'er Verwendung öffentlicher Mittel zu ver
teidigen, auch wenn da,durch unberechtigte Sonderinteressen 
des militärischen Ressorts verletzt werden sollten. Kreisers 
Artikel "Windiges aus der deutschen Luftfahrt" haUe' für alle 
vernünftigen Menschen nur einen Sinn: er mahnte zur Budget
gerechtigkeit, zur sparsamen Verwendung von Steuergeldern. 
Dem Reichsgericht war es vorbehalten geblieben, durch seine 
Auslegung ,das normalste staats.bürgerliche Recht zum Ver
br-echen umzubiegen. Hier war der Hebel ·anzusetzen. 

Eine .gemeinsame Sache Kreiser-Ossie-tzky gibt es nicht 
mehr. Nach Kreisers privater Kriegserklärung an den deut
schen Militaris1DJ\1s mußte ich den Mund halten, denn was eben 
noch anständige grade Lini.e hatte, warf plötzlicheiu'Em fatalen 
krummen Schatten. Die ,Weltbühne' war durch Kreisers Ar
tikel zwar ,gefährlich aber höchst ehrenvoll engagiert. Diese 
Position galt es w festigen, statt dessen hat Kreiset sie zer
stört. Von nun an hatte ich nicht me.hr ·eine Sache sondern 
mir noch mein:e persönliche Inte.grität zu verleidig-en .. Von nun 
an lebte ich buchstä'blich von dem Vertrauen. ·der Leute, keiner 
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Scnweinerei fähig zu sein. Dieser Kredit ist mir - im ,ganzen 
genommen - gewährt worden. Aber ,eine politische Kampf
basis ist das grade nicht. Während Kreiser in ,Paris auf Teufel 
komm raus publiziert, sitze ich hier in Deutschland gleichsam 
als Geisel für sein weiteres Verhalten. Ich gestehe Kreiser 
gern ;ZlU, daBer mit sein'en Aufsätzen im ,Echo d,e, Paris' nur 
der Wahrheit zu dienen glaubt und" sich als Instrument einer 
hähern sittlichen Ordnung betrachtet. Mit der Fühllosigkeit 
des ,echten Moralisten, dem eS' nur darauf ankommt, der Ge
rechtigkeit zu dienen, hat er 'jedoch nicht einen Augenblick 
~auf, Rücksicht g,enommen, daß d'adurch andre zu Schaden, 
mindestens in höchst dubiose Beleuchtung kommen könnten. 
Ich mache ihm keinen Vorwurf daraus, wahrscheinlich ist ihm 
die ,bloße Vorstellung davon gänzlich fern geblieben. 

Das ,Echo de Paris' ist ein hochkapitalistische~, der 
Rüstungsindustrie nahestehendes Organ. Sein leitender Mann, 
Herr Henri de Kerillis, war in dem eben beendeten Wahl
kampfe der M~er der fraiJJzösischen Rechten. In seiner ge
samten innen- undi außenpolitischen Haltung entspricht es aufs 
Haar der ,Berliner Börsenzeibung', die denn auch mit fahrplan
mäßiger Pünktlichkeit über Kreisers Aufsätze hergefallen ist. 
Zwar w";'gt sie nicht offen, mich der Mi\schuld! zU verdächtigen, 
aber sie konstatiert doch die "gleiche Gesinnung" und dehnt 
das gleich auf den gesamten deutschen Pazifismus aus, um mit 

, einft1l kraftvollen Appell an, Groener zu schließen, jetzt die 
ganze Gesellschaft endlich hopp zu nehmen. Sollte dies ber
liner Echo nicht Kreiser über das belehren, was er ange
richtet hat? 

Erschütternd wirkt die Art, wie er sich mit dem Charak
ter des Or,gans auseinandersetzt, das ihm als 'Tribüne dient: 

Mais si <lans la presse franrraise j'ai choisi I'Echo de Paris, 
c'est que ce journal m'est apparu comme un des plus francs, 
et qu'U a toujours voulu que 1'0n definisse exactement les 
buts de la politique internationale, avant de fixer les bases 
d'une entente. La position de l'Echo de Paris en matiere de 
politique m' est indifferente. 

TrotZldem läßt ,dieses "freimütige" Organ seinen neuen Mit
arheiter nicht ohne eine höchst blamable Quarantäne passie
ren. ' Kreisers erster Aufsatz erscheint mit 'einer redaktioneUen 
Präambel aus der Feder des Herrn Pironneau. Zunächst ein
mal entschuldigt die Redlaktion sich, daß einem Deutschen das 
Wort gewährt! werde. 

M. Walter Kreiser nous a demande de faire parait,re l'ar-
ticle qu'on trouvera ci-,dessous. . 

Bien que, jusqu'a presen.t, nous ayons, pour des raisons 
sur Iesquelles U est inutile d'insister, refuse l'hospitalite de nos 
colonnes a diverses personnalites allemandes - journalistes OU 
hommes politiques - qui l'avaient sollicitee, nous avons?cru 
devoir, a titre exceptionnel, satisfaire au desir de M.Kreiser. 

Und dann darf der also bevorzugte Gast am Katzentisch Platz 
neM}'efi und das Wort an die Leser des ,Echo de Paris' richten. 
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die hoffentlioh ihr Blatt nicht abbesteHen werden, weil ein 
Deutscher darin g,eschrieben hat. 

Kreiser wol1te den deutschen Militarismus entlarven. Gut. 
Alber was er verkennt, ,das ist, daß es heute nichts mehr zu 
entlarv,engilbt. Die Welt hat sich still damit abgefunden, 
DeutschIand als einen Sonderfall zu betrachten und über ge
legentlich wieder aufs Tapet ,gebrachte militärpolitische Eska
pa-delll ruhig zur Tagesordnung! überzugehen. Es ist nicht mehr 
SO wie in den Tag,en Poincares, wo jedes bei Stargatd oder 
Bentschen aus einem D~ghaufen gebuddelte Maschinengewehr 
die Gemütssicherheit der ehemaligen Mitglieder der heut,e auf
gelösten Firma Fei!llid.bund & Co. erschütterte. Ob das offizielle 
Deutschland sich in militärischer Hinsicht an den Friedensver
trag hält oder nicht, interessiert im Grunde niemanden mehr. 
Die größere Ainteilnahme der Welt gehört' heute dem inoffi
ziellen Deutschland, ,dem Fascismus, der schon morgen die ein
zige Macht im Reich sein kann. Aber republikanisches oder 
fascistisches Deutschland, im Hintergrunde wartet etwas, das 
größer und beunruhigenuer ist als heide, das die Nerven der 
kapitalistischen St.aaten in viele ärgere Schwankungen ver
:oetzt, und das ist Sowjet-Rußland. Daneben rückt Deutsch
land, we1"de es von Brüning oder Hitler beherrscht, auf den 
dritten Platz. Kreiser beachtet nicht, daß die deutschen Mili
tärfra,gen viel von i,hrer ,einstigen Sensation verloren haben. 
Ich ,möchte ihm diesen Irrtum nicht ankreiden, er teilt ihn mit 
seihern württembergischen Landsmann Groener.' 

Aber was ihm jeder deutsche Friedensfreund ankreiden 
muß, das ist die Wahl seiner Tribüne. Das ,Echo de Paris' ist 
keine Lehrkanzel für Ideen über die Schädlichkeit des deut
schen Militarismus. Kreiser glaubte gewiß von einem wich
tigen int,ernational'en PLatz zur g,anzen Welt zu sprechen, von 
einem durch seine Person gleichsam ,neutralisierten Forum. In 
Wahrheit hat er nur von, Le Creusot aus gesprochen und da
mit entwertet, was an seinen Absichten noch diskutabel war. 
Er hat geglaubt, der Befreiung Deutschlands vom Geiste: des 
Militarismus zu dienen, und in Wirklichkeit ist seine Hand ge
führt wor,den von journalistischen Werkzeugen französischer 
Kanonenfabrik,anten, deren unsichtbarer und unfreiwilliger Auf
traggeber doch der deutsche Nationalismus ist. Es ist kein Zu
faU, daß unter den ,deutschen Blättern die ,Berliner Börsen
zeitung' am leidenSchaftlichsten reagiert hat. Das entspricht 
den Bewegungsgesetzen der Blutigen Internationale. Was a.ber 
mag die französis,che Linke über einen deutschen Gesinnungs
freund denken, der sich mitten im Wahlkampf dem Blatt zur 
Verfügung stellt, das am wüstesten für die innenpolitische Re
aktion und gegen die Verständigung mit Deutschland kämpfte, 
die doch das Programm aUer linken Gruppen ist? 

Die ,Fl'arikfurter Zeitung' hat kürzlich die Bemerkung ge-
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macht, ich müßte nUß dafür büßen, weil ich mich in .ckm Cha
rakter Kreisers .getäuscht hätte. Ich halte es nicht Hit die 
Aufga.be des Redakteurs, Charakterologie zu treiben, und übri
gens hat mir Kreiser ~emals Anlaß zum Mißtrauen gegeben. 
Er gehörte, wenn er auch in der ,Weltbühne' selten genug auf
getreten ist, zu dem alten Mitarbeiterstamm aus der Zeit VOJ;l 

S. J. Der Redakteur muß von dem Schriftsteller stichfestes 
Material für die in seinen Aufsätzen aufgestellten Behauptunr 
gen fordern. Weit,ere Ansprüche hat er nicht zu stellen. Der 
Redakteur ist ein vielbeschäftigter Mensch, der sich nicht noch 
nebenbei mit Tiefenpsychologie befassen kan!ll. Und die 
Voraussetzung der substanziellen Echtheit hat Kreisers ,Arbeit 
aufs g'lanzvollste erfüllt. Weil der Artikel stimmte, deshalb sind 
wir ja so hart verurteilt worden. Hätte er sich als unwahr 
herausgestellt - das ist eben die Absurdität der reichsgericht~ 
lichen Judikatur in Landesverratsprozessen - so wären wir 
viel billiger davongekommen. Gesetzt ,aber, die Behauptungen 
des inkriminierten Artikels hätten nicht ,gestimmt und der Hohe 
Senat hätte uns nur we.gen Verbreitung falscher Nachrichten 
einen kleinen Rippenstoß versetzt - wäre Kreiser dann ein 
besserer Charakter gewesen 7 

Nein, ich lehne die aIs mildernden Umstand gedachte 
KonStruktion ab, ich wäre einem schlechten Menschen aufge
sessen. Ich wiederhole auch heute noch, was ioh unmittelbar 
naoh dem Prozeß schrieb, daß Kreiser sich während der Ver
handlungen ausgezeichnet, gehalten hat. Das werden auch 
unsre Anwälte gern bestätigen. Ich denke nicht, ihn in dem, 
was zu dem Prozeß geführt und sich während seiner Dauer ab
gespielt hat, preiszugeben. Was nachher geschehen ist - da
mit beginnt ein:e neue· Geschichte, wie der Dichter sagt. 

Kreiser hat mich später gewiß aufs schlimmste enttäuscht. 
Er hat seine Sache von der gemeinsamen getrennt und sich ~u 
Handlungen hinreißen lassen, ,die nur noch als verrückt zu be
zeichnen sind. Aber es gibt für all das nur einen Schuldigen: 
das ist der UrteiIstenor vom 24. November. Es ,gibt in dieser 
ganzen Affäre - keinen Landesverrat, keine enthüllten mili
tärischen Geheimnisse. Es gibt nur diesen UrteHstenor. 

'Überzeugung - oder was sonst 1 
Der Rentenempfänger OUo Liesch 
hat Deutschland an Polen verraten. 
Man hat ihm zwei Jährchen aufgebrummt 
für seine abscheulichen Taten! 

Ich hab es gehört! Und ganz genau! 
Er hat dem Polen verraten: 
Die Zukunft von Deutschland sei nebelgrau 
und es gebe ne Masse Soldaten! Pscht! 

Waller Mehring 
Als ich kurz nach meiner Verurteilung in crer ,Weltbühne' 

und' an andrer Stelle das Wort nahm, konnte ich guten. Glau-
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b~s schreiben, das G.ericht hä,tte den Verurteilten die soge
nannte Überzeugungstäterschaft zugebilligt~ Wenigstens war in 
der. mündlichen Urteilsverkündung dies·er .p.tmkt überhaupt 
nicht.\>erücksichügt. Aus dem ein01l Monat späterzugestell
,teD. schriftlicheDi Urlejl ergab sich indessen die Aberkennung 
der Überzeugungstätefschaft. , '. . 

Nur eine kleine Minderheit unter den M.enschen wird sich 
durch eine gerichtliche Verurteilung nicht ungerecht behandelt 
fühlen. Der Schuldigste noch wird für sich so etwas wie ein 
anständiges Motiv herausfinden und sich rabulistisch daran 
klammern. Das ist eine Sache ,der menschlichen Selbstbehaup
tung,vitale Abwehrge.gen die drosselnde Verzweiflung. Es be
gibt sich jeden Tag, daß Verurteilte in ohnmächtiger Wut 
ge.gen ihre Richter die Faustbat:Ien. "Haschierte Hintern!" 
brüllt der Kellner bei Ferdinand Bruckner einem Hohen Senat 
im Gesicht, und ein Hoher Senat hört kaum hin, denn er kennt 
aus langjähriger Erfahrunlg derlei Reaktion. Aber als ich zU:m 
erstenmat jenes voluminöse Schriftstück las, in dem mir für 
eine politische Handlung die Üherzeugung ab.gestritten wurde, 
cIIa ersuchte ich zunächst meinen Anwalt, geg:en die endesunter
fertigten Herren eine Be~eidigungsklage anzustrOOJgen. 

Ich fürchte den Vorwurf nicht, aus der Sache zu viel We
SO<IlS zu machen. .,Was erwarten Sie andres von einem Klas
seng;ericht?" fragt der Marxist. Nein, ich erwarte gar nichts. 
Der Vierte Strafsenat hat immer wieder bewiesen, daß er nicht 
daran denkt, LinksopposItionelle objektiv zu würdigen, und 
darin unterscheidet er sich nicht von den politischen Gerichten 
in aller, Welt. Politische Justiz hat überall den Zweck, miß
liebige Köpfe entweder rollen zu lassen oder bestimmte Zeit 
auszuschaHeDl. Das schließt nicht ein Zeichen der Achtung für 
den Mann auf der Anklageba.nk aus. 

Nun haben einige dJer Nachkri~sdiktat'uren herausge.fun
den, daß es doch bedenklich sei, jemanden gleichsam mit Ehren
bezeugungen auf den Sandhaw,en ZUi ·führen. Deshalb koppelt 
man den politischen Angeklagten mit gewöhnlichen Kriminal
verbrecher·n zusamme,n. Oder ,gefällig'e Hände stellen eine 
zweifelhafte Situation, und die Polizei setzt dien Schlußpunkt. 
Politisches Martyrium wirkt ansteckend i Diebstahl, Betrug 
oder gar Sexualvergehen diskreditieren Mann und Programm. 
Indem das Reichsgericht in unbestreitbaren politischen Fällen 
die Überzeug~ abspricht, wie das neuerdings Übung zu wer
den scheint, unternimmt es einen ersten verheißungsvollen 
Schritt nach dieser Richtung. Wann wird man Mißliebige mit 
Bigamisten oder Defraudanten zusammenketten? 

Das Reichsgerioht hat mir die Überzeugung abgesprochen. 
Wenn ich aber nicht aus Überzeugung handelte -aus welchem 
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Grunde sonst? Geld -? Das hat das Urteil nicht ausge~ 
sprochen. Es hat sic~ auf die allgemeine Diffamierung be~ 
schränkt, ohne sich über die Gründe näher zu äußern. Gäbe 
es eine Revisionsinstanz, so könnte auf Klarstellun,g gedrungen 
werden. Sagte mir ein politischer Gegner das, so würde ich 
Deutlichkeit verlang,en, und wenn et1 sich drückte, ihn ver~ 
Magen. 

In keiner Phase des Prozesses ist von einem derartigen 
Motiv die Rede gewesen. Ebensowenig in der Urteilsverkün~ 
dung vom 23. November. Erst vier Wochen später in dem 
dleHnitiven Urteil ist eine dunkle ehrahschneiderische Andeu~ 
tung enthalten, ohne d'aß das Gericht sich bemühte, auch nur 
ein einzi,ges argumentierendes Wort dafür anzuführen. Juristen 
mögen beantworten, ob es statthaft ist oder auch nur Brauch, 
in das schriHliche Urteil ein,e Bewertung der Angeklagten und 
ihrer Handlungen hineinzubringen, die bis zum Verhandlun.gs~ 
schluß überhaupt keine RoUe spielte oder in der mündlichen 
Verkün,dlung noch nicht existierte. Hat das Gericht post festum 
eine Erleuohtung, w~s schließlich denkbar ist - darf es die als 
neues und 'umwertendes Moment in seinem Urteil verwenden, 
ohne einen völ1i,g neuen Fall zu schaffen? Ich wage als iuristi~ 
scher Laie k,eine Meinung ,dilrüber zu haben. Aber als Kenner 
der Presse muß ich sagen, daß dias höchste Gericht, Ober~ 
gericht auch für PressedeHkte, indem es eine düstere infamie~ 
rende K,ennzeichnung auf den Weggibt, ohne die Beschwer~ 
lichkeiten einer Motivierung auch nur zu versuchen, sich da~ 
mit einet Methode hedl,ent, die, aufs Journalistische übertragen, 
einer höchst bedenklichen übung den We,g weisen würoe. 

Immer. wieder hin ich durch den Zwang gehandicapt, über 
die Prozeßmaterie selbst zu schweigen. Ich kann also nur auf 
Äußerlichkeiten Bezug nehmen, die allerdings sehr ge·eignet 
sind,' ein Bild zu g,ehen, wie es zu dieser Justifik,ation kam. 

Jeder Kenner d:er Justiz weiß, daß Gerichte, die nicht 
völlig im Mittelalter stecken geblieben sind, heute die besöndere 
Art eines Angekla,gten, sein Milieu, seine TäHgkeit, die Quel~ 
len seiner Wmens~ und Meinungsbildung mehr als früher be~ 
rücksichti,gen. Obgleich Herr Reichsgerichtsrat Baumgarten, der 
Vorsitzende des Vierten Strafsenats, die Verhandlungen in un~ 
gewöhnlich urbanen Formen führte, hatte er doch eine in lan~ 
ger übung au~gebild'ete Methode, über ,das hinwegzuhören, . was 
die Anglekll;Lgten sa,gten und was sie über sich selbst auszusa.gen 
genötigt waren. Herr Baumgarten ging d'aran mit einer f~r die 
Angeklagten höchs~ 'UIl:erfreulichen Technik vorbei. Di~sit'f 
sehr höfliche Herr erweckte von deI: ersten Minut.e an den 
Eindruck, nicht nur seine Linie' so,ndern. auch schon sein~ ab~ 
geschlos~ne Meinung zu haben. 

Wenn ich über mich selbst erzählen soll; so kann ich an~ 
führen, daß ich seit zwölf Jahren in ,der Redaktion großer 
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Blätter gearheitet und als Tagesschriftsteller eine vieUältige 
Tätigkeit ausgeübt habe, daß ich in jed;er Phase bemüht ge 
wesen bin, mir eigne Augen und eigne Haltung zu' wahren. 
Darüber setzten sich Herr Baumgarten und sein Richter
kollegium mit ,einer staunenswerten Virtuosität hinweg. So 
habe ich diese Gesichter in Erinnerung: wenn die Angeklagten 
sprechen, werden sie kühl, abwehrend, tlJDgläuhig und verharren 
endHch in einer Mischung von Skepsis und Gelangweiltheit, ,ein 
Ausdruck, ,der sich erst löst, wenn der militärische' Saohv'er
ständige das Wort nimmt. Dann kommt eine neue freundliche 
Spannung in die Mienen. 

Was wir, die Angeklagten, ausführten, war dem Richter
tisch vöHig' belanglos. Es ist charakteristisch, daß nicht 'eine 
Frage fiel n,ach dem Wesen der ,Weltbühne', nach ihrer be
sondern Art und ihren L'ebensbeding;ungen. Es wurde alles un
versucht gelassen, was das Gericht irgend wie hätte zur Ob
j-ektivität verführen können. So wurde aber auch ,der Eindruck 
vermieden, es handle sich uni. eine Generalabrechnung mit 
einem mißlieMgen BlaUe. Das ist die taktische Leistung dieses 
Prozesses. Sie ist größer als die juristische. 

Nur ein Moment fesselt,e aufs lehhaft.este: daß ich unmittel
bar nach dem Kriege etwa ein Jahr lang Sekretär einer pazi
fistischen Gesellschaft gewesen bin. Daraus wurde eine dauernde 
"antimilitaristische Einstellung" g,efolgert. Ich hätte zur Ver
vollständigung meiner Biographie hinzufüg,en können, daß der 
organisierte Pazifismus in mein'er innern und äußern Existenz 
nicht mehr a,ts eine knappe Episode bedeutete. Daß ich mit den 
meisten von seinen führern seitdem verzankt bin, daß ich ihre 
Politik für verkehrt und selbstzerstörerisch halte. Ich ver
zichtete diarauf, ,denn ,es wär,e mir ekelhaH 'erschienen, Il1ir eine 
Folie zu geben auf Kosten von Menschen, die ,der gleichen 
Verfolgung preisgegeben sind wie ich. Ich hätte hinzufügen 
könn'en, daß ich seit meiner Trennung, vOn den organisierten 
Pazifisten mich ganz dem großen Umschmelzungsprozeß der 
Zeit anvertraut und; mir eine besonders profilierte Stelllung, er
rungen habe. Daß mein Verstand sich noch immer zu der heute 
so verschmähten Demokratie ,bekennt, während mein Herzttn
widerstehlich dem Zuge der proletarischen Massen folgt, nicht 
dem in Doktrinen eingekapselten Endziel sond:ern dem leben
digen Fleisch und Blut dier Arbeiterhewegung, ihren Mensch~n, 
ihren nach Gerechtigkeit brennenden Seelen. Das hätte ich 
sagen können - aber wozu? Ein Blick auf diese Gesiciite,r 
bannte die Zung~. 

Abgestempelt war ich ja doch. Was hätte es Hir, Sinn "ge
habt, einer einseitigen und ,lächerlich simplifizi~te,nden Cha
rakterisierung entgegenzuhalten, daß ich inden erst~n imZeicl1,en 
,der monarchistischen Ko~terrevolution, stehend'en Nach1(;riegs
jahren mic,h an den Versuchen beteiligt habe, eine ,r~publi-
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kanische Bewegung auf die Beine :ro stel1en 7 Daß ich seit 1920 
in der Redaktion der ,Berliner Volltszeitung' an der SchaffUng 
der ersten repUlblikanischen Abwehrorganisationen mitgewirkt 
habe, ,die dann später von der Entwicklung verschlungen wur
den oder im Reichsbanner aufgegangen sind. Tempi passati. 
Warum in äer .Erhmerun~ wühlen 7 Und es wäre ja doch ver
schwendet gewesen. Ich ließ es bLeiben. Und die innere Kon
trolle warnte mich auch, davon Gebrauch zu machen. Ich hatte 
das dumpfe Bewußtsein, vor diesem Gremium höchster republi
kanischer Richter wür,de mir das iIlicht mehr nützen als vor 
dem Sanhedrin dies Dritten Reiches mit Goebbels ,als Ober
priester, Ich hätte auch schärfer herausarbeiten können, daß 
zu der Zeit, als der inkriminierte Artikel erschien, im März 
1929, das Auswärtige Amt unter Stresemanns Leitung noch 
nicht oo'ziverseucht war, daß seinda~lig'er Kurs sich noch von 
Genera1sumtrieben und Eige,nmächtigkeiten des militärischen 
Re,ssorts gestört fühlte, daß an diese Stelle vornehmlich das in 
Kreisers Schlußsätzen enthaltene und für das Publikum unver
ständliche Warnungssignal ,gerichtet. war. Wozu -7 Die skep
tisch machende Erfahrung sagte, daß unter den Herren Reichs
richtern gewiß der Eine oder Andre auch den Locarnopakt 
für ein landesverräterisches Unternehmen hält, daß Stresemann. 
wenn: er noch le:bte, heute vießeicht selbst als Angeklagt,er vor 
dem Staatsgerichtshof stünde. Ist der Kelloggpakt nicht Wehr
verrat? Haben nicht richterliche Beamte in Zeitungen und 
öffentlichen Recfun die deutschen Unterzeichner des Y oungplans 
für ,zuchthauswürdig erklärt? 

Für das Reichsgericht genügt schon die Kenntnis "anti
militaristischer Einstellurig". ' Das ist Landesverrat. Ein sol
ches Subjekt muß auch bestechlich sein. Und WeiIln zufällig 
nicht - nun, Friedensfreund sein, ist an sich schon Kriminal
verbrechen, nicht ü.berzeu~ung. So wie Kommunist sein gleich
bedl~tend ist mit Hochverräter, Verschwörer, Bombenwerf'er. 
Das sind die beid'en Schemen ,des Reichsgerichts. 

Als ich im Aug,ust 1929 von dem Unt,ersuchungsrichter 
Braune vernommen wurde, fragte, er mich zu meinen Per
sonalien, ob ich ,gedient hätte und im Kriege gewesen wäre. 
Icll lehnte die Fra~e ab. Es ginge das Reichsgericht der Re
publik ohne Wehrpflicht nichts an, in welchem Militärverhält
nis einer in der Kaisel'zeit g,estanden hätte. Herr Braune sah 
mich zuerst fassungslos an, dann antwortete er mit der Stimme 
eines verbissenen Schulmeis'ters: "Sie wollen das nicht sagen r 
Das Reichsgericht wird'S schon herausbekommen!" Das ist nur 
eine kleine Episode, die aber den ganzen Kern der Affäre 
bloßlegt. Wie der Beschuldigte zum Militär steht, das ist das, 
Einzige, was das Reichsg;ericht wirklich interessiert. 

Im Grunde sind! diese Herren Reichsrichter ulliSicher ge
wordene Menschen, die ihr Schicksal in eine' Zeit gestellt hat9 
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wo alles' aUs d~n Fugen geht. Besitz, Familie, Namen, alles ist 
fragwütdig geworden. Was diese Herren Reichsdchter leisten, 
wenn sie unpolitische Rechtsfälle vor sich haben, ~ann ich nicht 
bet.tc'ieilen. Aber in politischen Fällen sind sie bei aller richter
lichen Tenue, die sie der roten SamtrQ!be schuldig sind, treue 
Abonnenten der ,Leipziger Neuesten Nachrichten', Träger eines 
verkniffenen ProviIliZpatriotismus, der mit dieser Welt, wo 
Konzerne verkrachen und die Jugend J1JlU)kt baden geht, nicht 
mehr fertig wird. Der Globus tanzt nach einem Jazzorchester, 
alte Familiengrundstücke sinken auf Pfennigwert. Ein Land
gerichtsrat erschießt seine gaDIZe Familie. Die .Frau will ein 
neues Abendkleid undquäH den Gatten mit bürgerlichen Vor
kriegs ansprüchen. Die Tochter hat ein Verhältnis mit einem 
Monteur. Eine Autorität muß es doch gebenl Diese Autorität ist 
wirklich da. In dem Weltbild der Richter gibt es doch einen 
starken, ruhenden Punkt. Auf diesem Filmband, wo alles durch
einander geht, ist ein großer gespornter Offiziersstiefel über
kopiert. Das ist die letzte Autorität, an die sie glauben. Das' 
ist die überzeugung, die ich ihnen nicht abzusprechen, vermag. 

Generalswirtschait 
Keine der großen hewegenden Fragen der Zeit stand in 

unserm Prozeß zur Debatte, nichts von den ungeheuren Ge
gensätzen zwischen kapitalistischem und soZialistischem Den
ken, die heute die ganze Welt in zwei Lager teilen. Dieser 
Prozeß fuhr auf einem besondern dleutschen Nebengleis; und 
deshalb 'wurde er auch im Auslande so wenig verstanden. 
Unsre Sünde ist, daß wir einen deutschen Lieblingsgedanken 
nicht teHen: wir glauben nicht an den Primat des Militärischen 
in der Politik. Das warf den hreiten Graben auf zwischen 
uns Uild uns ern Richtern. 

überall wird heute mehr gerüstet als vor 1914. überall 
tönen mehr Clairons, klirren mehr Tschinellen als vor d.em 
Weltkriege. Die Technik hat die Stahlfabriken in :die zweite 
Reihe, die Chemie in die ~rste ,geschoben und die gesamte In
dustrie in ein einziges Arsen,al verwandelt. Aber nirgendwo 
glaubt man so inbrünstig wie in Deutschland an den Krieg als 
vornehmstes politisches Mittel, nirgendwo ist man ·eher geneigt, 
über seine Schrecken hinweg,zusehen und seine Folgen zu 
mißachten, nirgendwo feiert man kritikloser das Soldatentum 
als die ,gelungene Höchsfzüchtung menschlicher Tugenden, und 
nirgendwo setzt man Friedensliebe so gedankenlos persön
licher Feigheit gleich. Auch Frankreich, das sich mit einem 
Betonwall gürtet und oft genugbereif ist, europäische Ver
nwift einem zweifelhaften Sicherheitshegriff zu opfern, kennt 
nicht diese populäre Vergötzung der Sold'atenjacke, wie sie 
bei uns gang und gäbe ist. Selbst im fascistischen Italien ist 
die Trägem eines Programm-Nationalismus nicht die Armee 
sQndern die fascistische Miliz, .und Mussolini un.d sein Gi'andi 
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verstehen sich als Außenpolitik er heute,. besser auf die euro
päische Flöte als auf die Tuba d'es römischen Imperialismus. 

So. hat sich Deutschland durch seine überbewertung des 
Militärischen geistig zunehmend isoliert. - Es entbehrt nicht 
einer gewissen Ironie, daß der deutsche Kult des Soldatentums 
in eine Epoche fällt, in der SoLdatentum im herkömmlichen 
Sinne immer mehr ~um Anachronismus wird. Jedesmal, wenn 
die Romantik sich einer Sache bemächtigt und Gloriolen um 
sie webt, dann ist deren Zeit schon vorüber, und die Sehnsucht 
t1JUI' macht aus der Erinnerung einen wünschenswerten Zu
kunftstraum. Deutschland, unter den .großen Staaten der ein
zige mit so engen Rüstungsschranken, träumt die wilde roman
tische Cimbernschlacht, wo Mann gegen Mann steht und das 
Herz entscheidet und nicht die technische überlegenheit. So 
träumt Deutschland mitten' in einer Entwicklung, wo die 
Dreadnoughts altes Eisen, gut genug zur Verschrottung, wer
den, tmd die Fachmänner den raffiniertesten französischen 
Fortifikationen nicht viel mehr Verteidigungsw-ert zumessen als 
den Palisaden nackter Wilder. 

Die Republik hat es nicht verstanden, den spontanen Anti
militarismus, den unsre Heere aus dem Krieg,e mitbrachten, im 
eignen Interesse zu fundieren. Sie hat ihn, im Gegenteil, unter
drückt, wie sie nur konnte, und' den chauvinistischen Gegen
strömungen eine Konzession nach der andern gemacht, ohne 
daß es ihr gelungen wäre, sie mit ihrer Existenz zu versöhnen. 
Aus alled;em aber wuchs als gefährlichste Frucht: die Supre
matie der Militärs in der Politik. Alle Schwierigkeiten selbst 
dieser krisenhaften Zeitläufte! wären nicht so arg, wenn nicht 
fortwährend die Herren Generale dazwischen regierten. 

Aus welchem Grunde grade in Deutschland die Militärs 
ihre Machtansprüche erheben, ist schwer erfindlich .. Man kann 
den Herren eine Unmenge Fähigkeiten und Verdienste zu

. sprechen, die innerhalb ihres .geleJlnten Berufes liegen, aber 
eines ist ihnen immerhin nicht gelungen: sie haben nämlich 
den Krieg nicht gewonnen I Es mutet etwas absurd an, daß 
ein Stand, der die Angelegenheiten der Nation mit so ekla
tantem Mißerfolge verwaltet hat, der die Millionenheere dezi
miert und geschlagen ans Vaterland zurückgelieferthat, seine 
Prätentionen auf bürgerliche Gebiete richtet, von denen er 
nicht das mindeste versteht. Was würde Herr V01Is Schleicher 
wohl sagen, wenn ein ehrgeiziger Zivilist sein bemühen darauf 
richtete, das Kommando über eine Division zu erlangen oder 
sich gar -das erste Wort im Reichswehrministerium zu sichern? 

Niemals ist in der Deutschen Republik die Generalswirt
schaft resolutbekämpIt worden. Kein ernsthaftes Bürger
bewußts·ein zog jemals die GreJliZlinien der Befugnisse. Der 
Kampf, dler in der dritten französischen Republik mit den Dik
taturplänen MacMahons begann und mil der zähneknirschen-
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den: Unterwerf1.lllg des Marschalls Foch unter den gewaltigen 
Jakobinerwillen des greisen Clemenceau endete, ist in 
Deutschland noch gar nicht geträumt worden. . Zwar war 
alle paar Jahre ein unglückliches Intermezzo fällig, aber es 
schloß immer IllUr mit einem Personen- nicht mit einem Sy
s~emwechsel Weder der Kapp-Putsch noch das Debakel der 
Schwarzen Reichswehr, noch die Verabschiedung Seeckts führte 
zu einer Revision, die die Autorität des bürg~rlichen Staates 
im militärischen Ressort gesichert hätte. Statt dessen folgten 
militärische Extratouren ins bürgerlich-geschäftlich~ Gebiet wie 
die Lohmannspekulationen mit ihren phantastischen Millionen
verlusten, es folgt~ das auch heute noch nicht wirklich auf
geh~llte Kapitel Canaris, dessen Schatten die ,Weltbühne' in 
frühem Jahren wiederholt aufzufangen versucht hat. Und 
heute sind wir glücklich so weit, daß der General, der vom 
Reichswehrministerium aus über die gesamte Exekutive ver
fügt, sich s~iner Haut wehren muß gegen Untergebene, die 
schon drängen, ihm die Vollmachten aus der Hand zu reißen, 
die ihm eine bürgerliche R~gierung anvertraut hat, um sie für
derhin nicht mehr auf schwächliche konstitutionelle Rechts
titel sondern auf ein Bündnis mit dem offenen Fascismus ~
stützt, auszuüben. 

Im Laufe dieser letzten Jahre haben die bürgerlichen Ge
walten in zunehmendlem Maße mit den Militärs teilen müssen, 
und sie sind dabei zrusehend's geschrumpft. Das ist auch in 
andem Ländern schqn vorgekommen, aber einzigartig ist die 
Lethargie, mit der die deuischen Linksparteien das hinnehmen. 
Wenn sich morgen eine Offiziersjunta alleindiktierend auf
machte, so würden gewiß viele hrav,e Liberale und Sozialisten 
den Nachweis beginnen, aus welchem Grunde dies das kleinere 
Übeli ist. Die gelernten Marxisten zucken die. Achseln: Das ist 
halt der Klassenstaatl Und die parteiamtlich vereidigten Stali
nisten fügen noch hin,zu, daß auch das revolutionäre Proletariat 
die Idee der Nation und der Wehrhaftigkeit nicht negiere, daß 
zum Beispiel in China'... Guten Abend. Der Mann aus der 
Staatspartei hebt die Hände: Sehr bedauerlichl Aber was 
solf man denn machen -? Als vor ein paar Monaten Her:t 
Gen~ral von Schleicher die inzwischen umgekippte Frühstücks
tafel mit Adolf Hitler eröffnete, pries mir einer unsrer klar
sten und klügsten bürgerlichen Demokraten in ,einem Gespräch 
die Weisheit Schleichers, der alles nur zum Besten der Repu
blik tue. Im Grunde genommen also überall ,das Gleiche: 
Kapitulation vor den Militärs, die sich unter diesen Umstän
den natürlich wie höhere Wesen vorkommen müssen. Die 
Einen resignieren wortlos, die Andiern ziehen mit klingendem 
Spiel ab. Aber sie ziehen ab. 

Einmal wird der Kampf gegen die Superiorität der Mili
tärs in der Republik wieder einsetzen. Wann -1 Heute ist 
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dazu noch nicht einmal der Boden vorbereitet. Aber im Ge
gensatz zu den Kommunisten glaube ich nicht, daß da erst die 
proletarische Revolution Remedur schaffen kann, daß erst der 
Sozialismus die richtige Einordnung der Armee vollführen wird. 
Wir haben nich.! so lang,e Zeit zu warten. . Allmachtsgefühle 
politisierender Offiziere zud'ämpfen, das ist die aktuelle Auf
gabe des Staates, wie er ist, und nicht die des Staates, wie er 
sein soll und hoffentlich ,einmal sein wird. 

Es dreht sich heute nicht mehr um die verjährte Frage, 
ob di.e Reichswehr "zuverlässig ist". Das ist sie insofern, 
als sie ihren Führern, wie es auch kommen möge, unbedingt 
gehorchen wird. Es, hand'elt sich um diese Führer selbst, um
ihre Ansprüche .auf Einfluß jenseits ihres ,durch die Verfassung 
ahgesteckt·en Bereiches. 

In den letzten Monaten hat die ,Weltbühne' nicht auf
gehört, vor den katastrophalen Möglichkeiten militärischer 
Präpoooeran,z zu warnen, die sich aus der Ernennung Groen-ers 
zum Reichsinnenminister, ergeben konnten. Wir haben Woche 
für Woche auf .dIe erhöhten Spannungen verwiesen" die eine 
natürliche Folg,edieser Personalunion waren. Und jetzt ist der 
Eklat .da. Heute wissen wir, daß ,die kraftvolle Sotdatengeste, 
die das bürgerliche Recht auf Kritik wie dLe Insubordination 
eines Rekruten mit Arrest bei Wasser und Brot bedrohte, nur 
ein ausged1ehntes Intrigenspiel verdeckte, das woM komisch zu 
nennen wäre, weIllDi es nicht Hitler nahe an das Ziel seiner 
machtgiedgen Wünsche gebracht hätte. 

Jetzt sind sie mit einmal alle verzankt, unsre Herren Dik
tatoren. Die Dioskuren Schleicher-Hammerstein kreisen ge
trennt. Groener wäre beinahe von seinem Vertrauensmann 
durch eine Falltür geworfen word'en .. Die Besuche des Haupt
manns Röhm im .Reichswehrministerium waren nicht so harm
los, wie offiziell d'arg.estellt, die Frühstü6ksgenüsse der Re
pulblik nicht so bekömmlich, wie die Demokraten glaubten. Und 
auch Meißner hat mi.lgeinacht, der vortreffliche Staatssekre
tanus, der dem ersten Reichspräsidenten noch bescheiden' in 
die Gummischuhe geholfen hat und unter d'em zweiten jetzt 
setbst in die hohe Politik steigen möchte. Diese ganze fröh
liche Wissenschatt verdanken wir nicht il"geBd einem ehr- und 
wehrvergessenen Pazifisten, den man sofort wegen Staatsge
fährdung einbuchten kann" sondern einer ganz offiziösen hay
rischen Stelle, ,die sich nicht scheut, von "holivianischen Me
thoden" zu reden und einen General, der -eben noch als Säule 
des Regimes Brüning galt, einen "Primo d-e Rivera" zu heiBeiJ. 
umr des gepLanten Kanzlersturzes zu verdächtigen. Die' große 
Explosion ist da, ihr Umfang und ihre Konsequenzen sind kaum 
abzusehen, nur ihr Geruch ist unverkennhar. 

Jetzt haben die Herren Generale ein paar Monate regiert, 
und das R,esultat ist ein kaum lösbarer Wirrwarr, wenn nicht 
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Äl'geres. Der Faacismus ist dabei groß und fett geworden, 
und der Verkehr mit zwei von Militärs repräsentierten Mi .. 
nisterien hat ihm ,das Air einer Nebenregierung gegeben; 
Wenn es, zuerst, hieß, die Generale belIlJÜhten sich, Hitler die 
Elemente der Legalität beizubring'elli, so hat er diesen Kursus 
meht umsonst durchschmarutzt sondern genu.g gelernt, um die 
beflissenen P'adagogen auf dlurchaus lega,le Weise auf denKom-
posthaufen zu werfen. -

Es liegt mir fern, Persönlichkeiten, deren martialischer 
Charakter über allen Zweifel erhaben ist, mit einem unfreund
lichen Vergleich kränken zu wollen. Aber im Effekt unter
scheidet sich eine Herrschaft von Generalen kaum von de,m, 

, was man von alters Weiberwirtschaft nennt. Wenn die küh
len' dIsziplinierten Herren mit den silbernen Tressen selbst
tätig zu politisieren anfangen, so sieht das nicht viel anders 
aUs, als wenn liebenswürdige Wesen, deren Intelligenz im 

. Uterus sitzt, den Staat nach ihrem Gusto ausstaffieren. Kabale, 
Alkovengetuschel" Machhiationen, Beg,egnungen, von denen 
niemand' nichts weiß; purzelnde Minister, aufsteigende No
bodies, kränl{elnder Staat. Und am Ende ein rieseng~ßer 
SkandlaL Ein Verbindungs'Offizier wird in England Liaison 
officer genannt. Der Titel sollte auch in der BendIer-Straße 
ei~eführt werden. 

Nun kann inan den Herren Generalen kaum einen Vor
wurf daraus machen, daß sie ihre Vormachtstellung befestigen 
l1llid selbst noch weiter vorstoßen. Denn sie ist ihnen ja ein
geräumt worden von einer bürgerlichen. Regierung, ,die sich 
gewiß sehr s~hlau vorkam, als sie Groener und Schleicher im 
Vordergrund plazierte. Vielleicht hat man aucbi gedacht, daß 
in diesen von Bürgerkriegswabn durchseuchten Zuständ'en 
schließlich einer von den Herren Lust haben könnte, den 
Primo de Rivera zu spielen, und' da heißt es vielLeicht manche 
Schererei ersparen, wenn die Regierullg ihren Primo selber er
nennt. Diese Kalkulation ist mit Getöse zusammengebrochen. 
Die Aera Grooner endet mH einer soIennen Generalsrauferei. 

Der e~entliche Besiegte aber ist der Herr Reichskana:ler. 
Wir wissen, daß Brüning vom ersten Tage seiner Kanzler
schaft an die Konzeption einer autoritären Demokratie im 
Kopfe trug, bei cLer ein katholisch-konservativer Block den 
Ausschlag geben sollte. Kein KalliZler hat bisher dem libe
ralismus und der sogenannten formalen. Demokratie ablehnen
der und skeptischer gegenübergestanden. Immer wieder WiUrde 
Brfining mit dem Monsignore Ignaz Seipel verglichen, ohne daß 
sich besonderes dagegen emwenden ließ. In dieser Konzeption 
Brünings spielte die Reichswehr wohl die vornehmste Rolle. 
Ihr fiel dabei d'ie Verkörperung von Staatsmacht zu, sie war 
die Sym'bolisierung von Rute und Beil. Ein 'von christkatho
lischer Ethik über.glänzter straffer Militärstaat, kate.gorischer 
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preußischer Imperativ mit Weihrauch und Orgelklang, du war 
Brünings Idee, als er vor zwei Jahren die Erbschaft der 
Großen Koalition antrat. 

Selten hat ein Staatsmann, der bei aller komplizierten 
GedankenverkräusetUllJg doch kein dilettantischer Doktrinär 
ist sondern ein mit Realitäten rechnender Mensch, solche Ent
täuschungen erfahren. Seine Versuche, die Hugenbergpartei 
zu zerschlagen, haben nicht zur Bi1dl111lg einer nenen parlamen
tarischen Rechten g,e:führt. Statt einer deutschen Torypartei, die 
zWlar reaktionär ist ruber auf gute Formen hält, ist der Fascis
mus gekommen, der nicht nur seinen Anteil sondern das Ganze 
fordert, und der selbst, wo er als Partner auftritt, in der Tasche 
den Revolver knacken läßt. Und als Brüning dann in höchster 
Wassersnot die Reichswehr wie einen rocher de bronce stabili
sierte, da machten deren Führer sich selbständig. Es wurden 
Fäden gesponnen zum Hauptquartier des Fascismus, unsicht
bare Hände woben ein Komplott, um den eben wiedererwähI- ' 
ten Reichspräsidenten öffentlich gegen den Kanzler auszuspie
len. Und dieser gleiche Kanzler, der sich anschickte, aus dem 
Zusammenbruch der altenschwarzrotgoldenen Demokratie 'ein 
neues konservatives und christliches Deutschland hervorzu
zaubern, muß sich nun auf jen,e Kräfte stützen, die er hatte aus-' 
merzen wollen, und muß es sich nun gefallen lassen, von denen, 
die er für immer hatte aus der Leitung des Staates dlrängen 
wollen, als letzter Hort des Liberalismus, als Ietzte Säule der 
Republik gefeiert zu werden. Der einzige Kanzler seit 1918, 
der mit einer wirklichen Idee in sein Amt gegangen war, mußte 
erleben, daß er nicht nur kein Bruchteilchen 9.avon verwirk
lichen konnte, sondern muß sich schließlich mit einem: vagen 
F\l~kasionismus begniigen, d'er ihn von Tag zu Ta"g weiter
balanzieren läßt - so lang,e, bis der wankende Aufbau end
lich unter ihm zusammenbricht und das ganze Wundertheater 
krachend ins Parkett rollt. 0 Pitt, je rends hommage a ton 
geniel rief CamiHe Desmoulinsdem london;er Manager der 
europäischen Konterrevolution zu, der sich bei aller Kunst
fertigkeit am Ende doch so schrecklich verrechnet hat. 

Gute Zeiten für strebsame Offiziere. Die bürgerliche Ge
walt ist trotz Artikel 48 und Notverordnung auf ein Laisser 
faire eingeschworen und fürchtet nichts mehr als die Folgen 
einer eignen Kraftanstrengung. Da tritt das Militär breit in 
die Mitte. Denn da klappt noch alles, da bewegt noch jener 
Gehorsam, der allen andern Teilnehmern des Staates fehlt, 
automatisch die Glieder. Disziplin -? Ja, der Muschkote hat 
sie. Aber auch die Herren Generale? 

Doch dieses Gebilde sieht noch immer verteufelt kompakt 
aus. Es strömt eine Wolke nationaler Myst>ik aus. Das Herz 
des Patrioten ist leicht zu verführen. Wenn er eine stramm 
marschierende Truppe bewund,ert, so vergißt er, daß der Sol-
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dat heute am wenigst.en ein beSonderes Werkzeug Gottes ist, 
das Vaterlaod wieder in Ruhm und Glanz zu führen, sondern 
ein Beamter wie andre' auch. Kein .auserlesenes Wesen son
dern eine Gehaltsklasse. Wie die Post oder Feuerwehr. 

Die Generalität hat diesen Nimbus ebenso sicher auszu- ~. 
tiutzen verstanden wie die Schwäche der bürgerlichen Mächte. 
Sie verteidigt ihre Fordertmgen mit der Wucht absolutistischer 
Herrscher. Kritik wird Anmaßung, ja Verletimdun·g. Anfech-
tung ihrer Ansprüche Verbrechen an der Wehrhaftigkeit des 
Volkes. Ein Versuch, diese Ansprüche aus dem militärischen 
Geheimka.binett ins Licht des Tages zu ziehen, Verrat mili
tärischer Geheimnisse, Verrat an der ,ganzen Nation. 

Vor ein paar Monaten, als ich die Bedingungen dIeses selt
aamenZustandies untersuchte, schrieb ich an dieser Stelle 
(Nr. 7 vom 16. Februar): "Es ist das stille Vorrecht der meisten 
Kriegsminister, gelegentlich den Mund etwas voll zu nehmen 
und sich und ihre Leute als den Hort des besten und aus
erwähltesten Patriotismus zu f,eiern. Das kommt auch inLän.
dem mit guter demokratischer Tradition vor. Dort ist der 
Kampf zwischen Militär- und; Zivilgewalt schon historisch ,ge
worden und zugunsten des bürgerlichen Elements entschieden. 
Dort ist der Patriotismus im allgemeinen bereits in eine f,este 
Form gegossen, und selbst seine gelegentlichen Exzesse tun 
aus diesem Grunde nicht mehr weh. KeiD Kriegsminister würde 
es dort wagen, Leuten, die seine Politik nicht gutheißen, die 
anständige nationale Gesinnung abzusprechen. Aber Deutsch
land ist ohne freiheitliche Tradition, ihm fehlt das wirkliche 
Bürgerbewußtsein, ihm fehlt der Stolz des Zivilisten ,gegenüber 
der Uniform. Immer wieder ist den deutschen Untertanen in 
der Kaiserzeit eingebleut worden, ,daß es ein Frevel am Volke 
sei, dem Militarismus irgend etwas zu verweigern. Das ist in 
der Republik um kein Jota besser geworden, im Gegenteil. 
Und diese Situationen .benutzen nun seit zehn Jahren die 
Reichswehrchefs, um dem Herrschaftswillen ihres Amts immer 
neue Gebiete zu unterwerfen und sich in Dinge einzumischen, 
die sie nicht das mindeste ang,ehen. Wir haben es zum Bei
spiel erlebt, daß General von Seeckt gern auf eigne Fa-ust 
Außenpolitik trieb. Damals erhoben Stresemann und zahl
reiche bürgerliche Politik,er, denen es durchaus nicht an star
kem deutsch-patriotischem Gefühl im herkömmlichen Sinne 
fehlte, Einspruch und wiesen den General in seine Schranken 
zurück. Heute jedoch kommt das nicht mehr vor, undl es ist 
auch gar nicht mehr nötig, weil sich die Außenpolitik in aller 
Ruhe dem Reichswehrministerium angepaßt hat... Heute 
sind wir so weit gekommen, daß der sogenannte Wehrgeist 
ausschließlich im Mittelpunkt der Politik steht; der Staats
bürger wird' nicht mehr danach gefragt, wie er es mit der 
Republik hält, sondern ob er ,wehrfreudig' ist." 
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Ich habe dem heute nichts mehr hinzuzufügen. AUes das 
gehört zum Hintergrund unsres Prozesses, den wir juristiscb 

. verloren haben, den wir aber einmal vor einer andem Instanz 
politisch gewinnen werden. Gemessen an d'eu entscheidenden 
Fr-a.gen der heutigen Welt fu~ UUller Prozeß nur auf einem 
deutschen Nebengleis. Aber er führte in die zentrale Fra~ 
der innern deul$che~ Politik . 

. Klei}le$ Te,~am.eDt 
Und item l-iaistre Bassanier 
u~c;!. Jean Moutaint, d~ strengen Richtern, 
wiinsch ich ei!1 großes Renomme 
bel Mördern, Räubern, Diebsgelichtem. 

Villon 
In den nächsten W ochoo. wird der Panter, mein lieber 

Kollege, wahrscheinlich einige Nettigkeiten über mich schrei
ben.· GlaUioen Sie ihm nicht. Leider bin ich nicht in der 
La.ge, von meinJem neuen Platz ,eine pressegesetzliche Berichti
gung einzusenden. Wahr ist ... 

Es sind in diesen Tagen so ziemlich fünf Jahre vergangen, 
seit mir die Leitqngdier ,Weltbühne' anvertraut wurde. Da 
stand ,dias Erbe von S.J. in einer Zeit, die schnell alles von 
dem verlieren sollte, was die ,Weltbühne' hatte wachsen 
lassen. Niemand weiß besser als ich, wie vie1 ich dem edlen 
alten Glanz schuldig bleiben mußte.'Die ,Weltbühn,e' war, so wie 
ich sie von S. J. übernommen habe, ein wunrlerbar .getriebenes 
Metal1~efäß, in dem die schönsten Dinge gesammelt waren, und 
so funkelte es verführerisch im Abendrot der bürgerlichen: Zeit -
ein letzter Kämpfer, der in e,dlerl Linie focht. 

Heute ist alles mit Politik und ökonomie vollgestopft, und 
aus einem Refugium der Sohön:heit ist ein Depot alLer Sorgen 
geworden. Aber die ,Weltbühn,e' hat diesen übet'gang gut 
überstanden, und ich verlasse die Redlaktion iru dem Bewußt
sein, "das Blättchen", wie S. J. so gern sagte, unversehrt durch 
ein paar Jahre getragen zu haben, die als Kriegsjahre zählen 
müssen und in denen noch mehr Charaktere als kaufmännische 
Unternehmungen zusammengebrochen sind. 

Die politische Leitung wird Hellmut von Gerlach überneh
men, der uns seine reic~e Erfahrung zur Verfügung stellt und 
durch eine ehrenvolle, niemals durch Konzessionen befleckte' 
Vergangenheit die Garantie gibt, daß an d·er Haltuu,g der ,Welt
bühne' nichts geändert wird. Vor mehr als dreißig Jahren be
gründ:ete S. J. an der ,Welt am Monta.g' unter Hellmut von 
Gerlach seinen Ruf cl,ls Thealerkritiker. V ör mehr als zwanzig 
Jahren hiLdete ich als blutjunger Mensch meine. ersten Arbei~ 
ten an seinem Beispiel. 

Jag durch die Welt vom nördlichen bis zum südlichen Kap -: 
. es spielt sich alles unter zweihundert Menschen ab 

so dichtete Theobald Tiger. 
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Jetzt geb ich meinen Degen also in der Garderobe ab. 
Was ist noch zu sagen? 

Die schöne Schildpatibrille. mit den blauen Gläsem, die 
mir eine meiner zahlreichen Verehrerinnen für die Flucht ge
widmet hat~ vermache ich Herrn General von Schleicher. Item 
den falschen Bart, ellen mir ein alter Abonne~t in Prag gestiftet 
hat. Er wit:d das einmal brauchen können. 

Item soll Herr Reichsanwalt Joms ein gut erhaltenes 
Exemplar der Rede von Paul Levi erben, die sich mit seiner 
Person befaßt. 

loh danke aUen guten Menschen, die mich für die Zeit 
meiner Gefangenscqaft mit Schokolade versorgen wollen. Da 
mir nicht viel an Süßigkeiten liegt, bitte ich, siegütigst an den 
Vierten Strafsenat richten zu wollen. Während des Prozesses 
habe ich die Beobachtung gemacht, daß die Herren Reichs· 
richter jedesmal in der Stunde vor der Tischpause Zeichen von 
Unruhe und hoher Ermü,dung 'bemerkbar werden ließen. Schon 
Julius Cäsar sprach das Lob d'er wohlgenährten Männer. 
Wäre er nicht Diktator gewesen sondern Angeklagter, so 
würde ·ergewiß gesagt haben: Hungrige Richter sind ge
fährlich ... 

Item sind mir zugedachte ausländische Zeitungen an Herrn 
Jöl zu senden, der gern hervorhebt, ein sachlicher, unpoliti •. 
scher Beamter' zu sein 1lJlJd nioht viel auf Pressestimmen, und 
namentlich ausländische, zu geben. Die deutsche Justiz könnte 
davon profitieren. 

Alle Autoren, die ich zu lange auf den Abdruck ihrer 
Manuskripte warten ließ, bitte ich hiermit inständigst um Ver
gebung. Item alle, zu denen ich am Telephon sagte: Nächste 
Woche .. : Item bitte ich Herrn Walter Mehring, mir zu ver
zeihen, daß ich sein Buch noch nicht besprochen habe. Er 
soU bald über Paris schreiben. 

Item bitte ich das ,deutsche Volk, einig in allen seinen 
Stämmen, sich nicht g.egenseitig a:usrotten zu wollen, damit es 
der ,Weltbüh,ne' nich.t an Stoff fehlt. Ich .glaube, es wird in 
den nächsten achtzehn Monaten nicht langweilig sein in 
Deutschland. 

Es haben mir in diesen Mon·aten viele Kollegen, mit denen 
ich früher die Klinge kreuzen mußte, Sympathie gezeigt und 
Freundlichkeiten erwiesen. Es sind: viele Damen und Herren 
tatkräftig für mich eing.etreten, die sich oft über die ,Welt
bühne' geärgert haben. Ich danke ihnen allen, diaß ihr Solidari-· 
tätsg.efühl sich stärker erwies als ihr .Gedächtnis. 

Von allen aber, die meine Arbeit in dem roten Heft freund
lich oder feindlich verfolgt haben, verabschiede ich mich wie 
der brave SoIdat Schwejkvon dem altenSappeur Woditschka: 
"A1so nachn Krieg, um sechs Uhr Abend im ,Kelch"" 
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